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Eine Gruppe von Sozialdemokraten 
hat vor Kurzem die Initiative „D64“ 

 gegründet. Die Mitglieder der Ini-
tiative gehören nach eigenen Anga-
ben der Generation C64 an, also der 
Generation, die Anfang der 1980er- 
Jahre ihre ersten Berührungen mit 
der digitalen Welt am legendären 8 
Bit-Heimcomputer Commodore 64 
gesammelt hat. Sie sind unzufrieden 
mit der Art, wie Deutschland und 
wohl besonders die Sozialdemokra-
tie mit dem Digitalen umgeht und 
sie wollen die Grundwerte Freiheit, 
Gerechtigkeit und Solidarität vor 
dem Hintergrund der Digitalisierung 
„aktualisieren“. Nicht viel anders se-
hen das die Initiatoren des ebenfalls 
im letzten Jahr gegründeten Vereins 
„Digitale Gesellschaft“, die aus dem 
grünennahen-Milieu stammen. Auch 
sie wollen netzpolitische Kampagnen 
initiieren. Diese beiden neuen Ver-
eine sind Beispiele einer politischen 
Veränderung, die nicht erst seit dem 
Erfolg der Piratenpartei in Berlin 
auch die etablierten Parteien erfasst 
hat. Die Netzpolitiker, so werden 
die Aktivisten in den Parteien fast 
ehrfürchtig genannt, sind durch und 
mit dem Internet und dem Computer 
sozialisiert. Im Deutschen Bundes-
tag wächst ihr Einfluss zusehends, 
auch weil die meist älteren anderen 
Abgeordneten, die aus der analogen 
Zeit stammen, zwar einen Computer 
nutzen und auch eine eigene Home-
page haben, aber im täglichen Leben 
mit der neuen digitalen Wirklichkeit 
merklich fremdeln. 

Die Netzpolitiker finden, dass wir, 
die Vertreter von Kulturverbänden, 
in der analogen Welt hängengeblie-
bene Lobbyisten von gestern sind, 
die die analogen Strukturen solange 
wie möglich am Leben halten wol-
len und damit dem Neuen merklich 
im Wege stehen. Der Eindruck ist ja 
auch vielleicht gar nicht so falsch. 
So haben wir uns als Kulturverbände 
gemeinsam erfolgreich gewehrt, als 
auf dem Parteitag von Bündnis 90/
Die Grünen Ende November des 
letzten Jahres massive Einschnitte ins 
Urheberrecht gefordert wurden. Nach 
unseren Protesten fordern die Grünen 
nicht länger eine Schutzfristverkür-
zung für urheberrechtlich geschützte 
Werke von heute 70 Jahre nach dem 
Tod des Künstlers auf fünf Jahre nach 
Erscheinen des Werkes, sondern es ist 
von einem Arbeitsprozess die Rede, 
an dessen Ende eine Verkürzung 
der Schutzfrist stehen soll. Als eines 
der zu prüfenden Modelle wird die 
Beschränkung der Schutzfrist auf 
die Lebenszeit der Urheber genannt. 
Ebenso ist jetzt im Beschluss die Rede 
davon, dass ein „Ausgleich zwischen 
den Interessen, Ansprüchen, persön-
lichen Verbindungen und Rechten der 
SchöpferInnen eines Werkes und den 

Interessen der kulturellen Teilhabe der 
Gesellschaft“ hergestellt werden muss. 
Es ist ein Fortschritt, dass die Grünen 
jetzt immerhin anerkennen, dass Ur-
heber Rechte an ihrem Werk haben. 

Dennoch, Bündnis 90/Die Grü-
nen untermauern mit ihrem auf dem 
Parteitag gefällten Beschluss, dass 
die Hauptzielrichtung ihrer Urhe-
berrechtspolitik nicht die Urheber, 
sondern die Nutzer sind, die kulturell 
teilhaben sollen. Wie sehr von Seiten 
der Nutzer gedacht wird, wird an der 
Formulierung zur angemessenen 
Vergütung für nicht-kommerzielle 
Nutzung im Netz deutlich. Hier soll 
eine Lösung gefunden werden, die 
den Zugang der Verbraucher zu 
urheberrechtlich geschützten Wer-
ken erleichtert, „ohne die Rechte 
der Urheber unverhältnismäßig zu 
beeinträchtigen“. Dass die Rechte 
der Urheber beeinträchtigt werden 
sollen, scheint für die Grünen eine 
ausgemachte Sache zu sein. 

Unser Erfolg ist, dass wir bei den 
Grünen erreicht haben, dass der 
Prozess hin zu einem geschwächten 
Urheberrecht verlangsamt wurde. 
Aufgehalten wurde er aber nicht! 

Die Netzpolitiker sind auf dem 
Vormarsch; nicht nur bei den Grünen. 
Sie bauen ihre Einflussmöglichkeiten 
kontinuierlich aus. Die Vereine „D64“ 
und „Digitale Gesellschaft“ sind dabei 
wichtige Einflusssphären wie auch 
das „Forschungsinstitut für Internet 
und Gesellschaft“ an der Humboldt-
Universität zu Berlin, das von Google 
initiiert und finanziert wird. 

Wir sollten mit diesen neuen 
Mitspielern intensiv diskutieren, um 
unsere Sichtweise deutlich zu ma-
chen, denn ein starkes Urheberrecht 
wird gerade in der digitalen Welt 
gebraucht.

Olaf Zimmermann, Geschäftsführer 
des Deutschen Kulturrates, Heraus- 

geber von politik und kultur  
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Es schließt die Einheit von Religion 
und Kunst aus, weil man sich in 

der Kunst stets ein Bild macht, die 
Welt verdoppelt, sie in einer alterna-
tiven Variante zum Ausdruck bringt. 
Und es schließt die Kulturalisierung 
der Religion aus, wenn man darunter 
versteht, dass etwas dann zur Kultur 
wird, wenn es unterschieden werden 
kann. Formen werden zu kulturellen 

Formen, wenn sie als anders mögliche 
Formen thematisiert werden. Kultur 
und Kulturen kommen letztlich nur 
im Plural vor. Etwas wird zur Kultur, 
wenn deutlich wird, dass es auch 
anders sein könnte. Um es technisch 
auszudrücken: wenn nicht einfach 
kommuniziert wird, sondern wenn 
über Kommunikation kommuniziert 
wird. Auch dafür muss man sich ein 
Bild machen, weil Religion verdoppelt 
werden muss, um zur Kultur werden 
zu können. Das Bilderverbot hatte 
den Funktionssinn, unsichtbar zu 
machen, dass Religiöses zumindest 
in ihren Formen Menschenwerk ist.
Wie wir wissen, hat sich die nachfol-
gende Religions- und Gesellschafts-
geschichte nicht an diese Anweisung 
gehalten. Die Kunst, wie wir sie 
kennen, hat sich historisch mit und 
in Reibung zu religiöser Erfahrung ge-

bildet, was wir vor wenigen Wochen 
im Advent überall hören konnten. 
Etwa die Arie „Bereite Dich, Zion, mit 
zärtlichen Trieben“ aus dem Weih-
nachtsoratorium (ich höre sie gerade, 
während ich dies schreibe) ist ein 
besonders schönes Beispiel für diese 
Synthese. Das Beispiel ist besonders 
„schön“, weil es einerseits tatsächlich 
besonders schön ist, andererseits 
aber auch schön zeigen kann, wie 
die Verbürgerlichung des Religiösen 
insbesondere im 19. Jahrhundert 
zugleich zu seiner Kulturalisierung 
beigetragen hat. Und wenn ich beim 
Schreiben dieses Beitrags Anfang 
Dezember das Weihnachtsoratorium 
höre, gehöre ich zu jenen Liebhabern, 
gegen die Adorno Johann Sebastian 
Bach verteidigen musste, weil es 
keinen richtigen Kunstgenuss im 
falschen Leben geben kann. Auch 
Kunst verliert ihre Authentizität, 
wenn sie zur Kultur wird – in diesem 
Fall als die bürgerliche Inszenierung 
„Weihnachten“ als kultureller Form, 
der Thomas Mann im Weihnachts-
kapitel der „Buddenbrooks“ ein 
Denkmal gesetzt hat. Spätestens jetzt 
lässt sich „Bereite Dich, Zion!“ nicht 
mehr als Kunst und nicht mehr als 
Religion erleben – weil es zur Kultur 
geworden ist.

Religion und Kultur haben beide 
eine merkwürdige Karriere hinter 
sich. Religion und Kultur galten für 

intervention von David LaChapelle aus der Serie „Jesus is my Homeboy“
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die Selbstbeschreibungen der Moder-
ne als Einheitschiffren, als Kräfte, die 
die Mannigfaltigkeit der Welt zusam-
mengehalten haben – oder zusam-
menhalten sollten. Religion entdeckte 
sich selbst als Religion erst dort, wo 
sie zu einer Funktion unter anderen 
ausdifferenziert wurde und deshalb 
den Anspruch aufs Ganze erst stellen 
konnte, als dieser letztlich unrealis-
tisch geworden ist. In frühen Theorien 
der Moderne lässt sich das schön 
nachverfolgen. Emile Durkheims Idee 
von der Religion als der „conscience 
collective“ der Gesellschaft ermög-
lichte es erst, die Zerrissenheit der 
Moderne auf den Begriff zu bringen – 
als Verlustdiagnose nämlich. Die Ent-
zweiungen der Moderne erschienen 
als Entzweiungen besonders plausi-
bel, so lange man sie an der Vergan-
genheitsprojektion einer einheitlichen 
Gesellschaft scharf stellen konnte, als 
die die Vormoderne gerne fantasiert 
wurde. Und ähnlich verhält es sich mit 
der Kultur. Der Kulturbegriff musste 
zweierlei leisten: Er konnte einerseits 
den sicheren Boden all unserer Pra-
xisformen auf den Begriff bringen, 
indem man die Kultur einer Region, 
einer Nation, einer Lebensweise auf 
den Begriff bringen konnte. Kultur war 
gewissermaßen der unsichtbare Takt-
geber unseres Handelns, aufgehoben 
in unserer Sprache, in Traditionen, in 
den Künsten, in dem Hergebrachten 
und den Selbstverständlichkeiten, die 

(QW]ZHLXQJ�GHU�0RGHUQH

uns ausmachen. Paradoxerweise aber 
sind wir erst auf die Kultur gestoßen, 
als sie diese Sicherheit nicht mehr 
leisten konnte – denn nun wurde der 
sichere Boden beschrieben und war 
nicht mehr sicher. Der amerikanische 
Soziologie Talcott Parsons hat die 
Funktion der Kultur als Latenzfunk-
tion bezeichnet – sie wirkt, wenn und 
soweit man ihre Bedingungen nicht 
thematisiert. Aber wenn man das 
registriert, kann man vergleichen – 
und letztlich daran anschließend be-
scheinigt Niklas Luhmann der Kultur 
einen „Geburtsfehler der Kontingenz“. 
Spätestens dann, wenn man auf die 
Kultur gestoßen wird, verliere sie ihre 
identitätsstiftende Kraft, weil man nun 
vergleichen kann. Eine Religion oder 
Konfession wird dann schlicht zur 
anderen Version einer anderen Ver-
sion. Das biblische Bilderverbot war 
nach diesem Verständnis nicht nur 
das Verbot, den Gott oder die Götter 
darzustellen und sie anthropomorph 
erscheinen zu lassen, es war auch ein 
Kulturverbot, das vermeiden sollte, 
andere Versionen der Welt in die Welt 
zu setzen. Seit dieses Verbot nicht 
mehr gilt, wird Religion zur Kultur.

Empirisch bedeutet das dann 
aber keineswegs den Zusammen-
bruch von Sicherheiten, Identitäten 
und sagbaren Sätzen – im Gegenteil. 
Wie wir aus empirischen Befunden 
wissen, ist diese Kulturalisierung des 
Religiösen keineswegs nur eine ab-
strakte Größe, mit der man intellek-
tuell das Spiel der Zeichenuniversen 
rekonstruieren oder poststruktura-
listisch Identitäten dekonstruieren 
kann, zumeist mit dem Gestus, am 

Ende durch die Dekonstruktion zu 
einer authentischeren Kritik der 
Authentizität zu kommen. Hier setzt 
sich jene Haltung fort, mit der Ador-
no Bach gegen Liebhaber wie mich 
verteidigen musste: das Vergebliche 
aller Überwindung der Verdoppelung 
der Welt durch ihre ästhetischen For-
men zu suchen. Ich höre inzwischen 
übrigens gemäß der durchgängigen 
Lichtmetaphorik des Weihnachtso-
ratoriums die Arie „Erleucht auch 
meine finstre Sinnen“. Das passt gut.

Was die besagten empirischen 
Befunde zeigen, ist eher, dass sich die 
finsteren Sinne dadurch erleuchten, 
dass das religiöse Erleben sich aus 
dem Fundus der kulturellen Formen 
bedient und darin dem strengen Ver-
gleich dadurch listig entgeht, dass sich 
all das sagen lässt. Es lassen sich der 
Dalai Lama und Jesus Christus ebenso 
kombinieren wie Wiedergeburtslehren 
mit dem Auferstehungsglauben. Und 
jeder kann sagen, dass er sich seinen 
persönlichen Gott konstruieren kann, 
ohne dass das wirklich unter Blasphe-
mieverdacht geriete. In der bürger-
lichen Gesellschaft durfte auch jeder 
sein eigenes Gottesverhältnis haben, 
aber es hielt sich an jene kulturellen 
Formen, die dafür vorgesehen waren. 
Entscheidend ist jetzt nur noch, dass 
sich die Dinge authentisch sagen 
lassen, und so führt die Kulturalisie-
rung des Religiösen dazu, dass jene 
bürgerlichen Strategien konsistenter 
Entwürfe, konfessioneller Identitäten 
und der Kontingenzbewältigung 
durch Organisationsmitgliedschaft 
in einer Kirche nicht mehr nötig sind, 
um zu sagbaren Sätzen zu kommen. 

Man kann dann unbefangener mit 
den kulturalisierten Formen des Reli-
giösen umgehen – und registriert den 
„Geburtsfehler der Kontingenz“ gar 
nicht mehr.

Es ist diese Unbefangenheit, die 
das Verhältnis von Religion und Kultur 
heute ausmacht. Die Kulturalisierung 
alles Kulturellen will heißen: Die Auf-
hebung aller bürgerlichen Schranken 
für die Sagbarkeit der Welt erzeugt 
nicht mehr bürgerliche Autoren von 
Argumenten, sondern authentische 
Sprecher, deren Identität nicht mehr 
davon abhängig ist, sich gegen andere 
Formen abzugrenzen, sondern letzt-
lich in Ruhe gelassen zu werden. Die 
Kulturalisierung der Kultur signiert 
alles mit Kontingenz – und hebt diese 
dadurch auf, dass letztlich alles unbe-
fangen gesagt werden kann. Das macht 
es der Religion leichter, in andere kul-
turelle Formen eindringen zu können.

Es ist eine Unbefangenheit, die 
religiöse Formen selbst aus dem 
konfessionellen Kontext entlässt und 
für kulturelle Formen freigibt. Ich will 
das an zwei Beispielen verdeutlichen. 
Joseph Beuys’ „Für Fußwaschung“ von 
1977, ein schlichtes Behältnis, in dem 
noch das Herstelleretikett klebt, dient 
ihm als „Zeichenhandlung“ für eine 
„religio“, die vor allem eine Selbstbin-
dung ist. Entscheidend ist aber, dass 
Beuys in Interviews dazu sich tatsäch-
lich am Christusereignis abarbeitet 
und letztlich mit Rekurs auf die bür-
gerliche Funktion der Religion an der 
Zeichensprache des Allgemeinen und 
Gleichnishaften hängt. Der Mensch 
müsse, so Beuys in einem Interview 
dazu, „das einmal durchmachen, 

was Christus selbst durchgemacht 
hat. Er muss erst einmal auf der Erde 
ankommen“ – verbunden mit einer 
Kritik an der „orientalischen Liturgie 
der Kirche“, die eben nur Form ist, 
nicht authentisches Erleben.

Weit weg von solchem Abarbeiten 
am bürgerlichen Religionserleben 
mein zweites Beispiel: Die Fotoserie 
„Jesus is my Homeboy“ von David 
LaChapelle, der Jesusfiguren in über-
stilisierten Alltagssituationen ameri-
kanischer Großstadtszenen auftreten 
lässt. Wie religiöse Figuren in heutigen 
kulturellen Kontexten auftreten, lässt 
sich hier schön sehen. Die Bilder sind 
weder „religiös“, noch haben sie auch 
nur die Chance, blasphemisch zu sein. 
Und sie für ironisch zu halten, würde 
unterschätzen, wie sich heute kultu-
relle Formen authentisch darstellen.

Arbeitete sich Beuys noch am Fun-
dus des bürgerlichen Bedeutungskos-
mos ab, wird hier das Erleben selbst 
ästhetisiert. Dass das Religiöse in die 
Kultur eindringt, ist eine Folge ihrer 
eigenen Kulturalisierung – im Sinne 
der Etablierung authentischen Erle-
bens, das sich nicht an Totalitäten 
abarbeitet, sondern nur noch an sich 
selbst. Vielleicht müsste das Weih-
nachtsoratorium, das ich während 
des Schreibens gehört habe, heute 
in der Kulisse von LaChappelles Bil-
dern aufgeführt werden, damit Bach 
nicht mehr gegen seine Liebhaber 
verteidigt werden muss. Nur Ador- 
no würde das auch nicht gefallen.

Der Verfasser ist Professor für Sozi-
ologie an der Ludwig-Maximilians-

Universität München 
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Sachsen-Anhalt
Von Olaf Zimmermann ��

Kultur ist Chefsache
5 Fragen an Klaus Wowereit, 
Regierender Bürgermeister und 
Kultursenator von Berlin ��

BÜRGERSCHAFTLICHES 
ENGAGEMENT
Herber Wind von vorne. Unteraus-
schuss Bürgerschaftliches Engage-
ments des Deutschen Bundestages 
informiert sich über Phineo 
Von Gabriele Schulz ��

MOMMERT MEINT
Von Wilfried Mommert  ��

GOETHES WELT
Goethe-Institut Angola in Luanda. 
Projektbeispiele aus zwei jahren 
Arbeit
Von Christiane Schulte ��

NAHOSTANSICHTEN
Kriegstrommeln in Nahost
Von Reinhard Baumgarten ��

KULTUR UND RELIGION 
Die Religion, die Kultur und die Po-
litik. Überlegungen zu einer 
aktuellen Debatte
Von Max Fuchs ��

VERBANDSENTWICK-
LUNG 2020
Verbandspolitik ist Gesellschaftspo-
litik. Den Hauptsinn vom Neben-
nutzen strikt unterscheiden
Von Norbert Sievers ��

WERT DER KREATIVITÄT
Leben auf unterschiedlichen 
Sternen. Der RTL-Programmaus-
schuss
Gabriele Schulz im Gespräch 
mit Christian Höppner ��

Kulturelle Vielfalt sichtbar machen. 
Zweiter bundesweiter Aktionstag 
steht unter dem Motto „Wert der 
Kreativität“ . 
Von Stefanie Ernst  ��

VERGÄNGLICHKEIT: 
STERBEN UND TOD
Wie werden Tote zu Ahnen? Wege 
zur Unsterblichkeit im transkultu-
rellen Vergleich
Von Anette Rein ��

„Im Himmel, unter der Erde“. Der 
jüdische Friedhof  Berlin-Weißensee
Von Britta Wauer ��

Von der Sterbekunst zum palliativen 
Projekt
Ein Essay von Reimer Gronemeyer ��

Leben bis zuletzt. Voraussetzungen 
für ein Sterben in Würde
Von Birgit Weihrauch ��

Selbstbestimmt sterben? Ethische 
Überlegungen zu einem umstrit-
tenen Thema
Von Marianne Rabe ��

Die Krebstherapie wird eine 
riesige Herausforderung bleiben
Stefanie Ernst im Gespräch 
mit Hans Lentzen ��

Der christliche Glaube an die Aufer-
stehung. Es ist nicht möglich, Christ 
zu sein, ohne an die Auferstehung 
zu glauben 
Von Olaf Zimmermann ��

LUTHER 2017
Luther und der Staat. Kann sich die 
Kirche der Reformation zur Zivilge-
sellschaft bekennen?
Von Rupert Graf Strachwitz ��

Am Anfang war das Wort – und was 
kommt danach?
Von Dieter Georg Herbst ��

NACHRUF 
Zum Tod von Hartmut Warkus 
Von Birgit Wolf ��

KULTURELLES LEBEN 
Der Goldene Brief. Ein historisch-
politisches Märchen
Von Georg Ruppelt ��

DOKUMENTATION
Stellungnahme des Deutschen 
Kulturats zur geplanten 
Zuschussrente                ��

PORTRÄT
Kurzer Dienstweg, glückliche Künst-
ler. Kulturstaatsminister Bernd 
Neumann zum siebzigsten 
Geburtstag
Ein Porträt von Andreas Kolb ��

BLÄTTERRAUSCHEN
Spiel&Bühne. Fach- und Verbands-
zeitschrift Bund Deutscher Ama-
teurtheater e.V.
Von Andrea Wenger  ��

Karikatur ��

KURZ-SCHLUSS 
Wie ich einmal als privater Politik-
Berater schuldlos zu versagen 
scheine
Von Theo Geißler  ��

DOSSIER 
ISLAM KULTUR POLITIK
Jugendkultur  
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